
FÜNF FRAGEN  
AN AUTOR 
HÄNDL KLAUS Schreiben für das Theater bedeutet für 
mich … 

Familienbildung. Von den Stoffen her 
(es geht ausschließlich immer um die  
Familie, selbst in den Monologen – und 
um Erste Hilfe!) - und getrieben, getragen 
vom Ensemblegedanken. In der Hoffnung, 
dass, was ich zuvor in eine strenge Form 
brachte, möglichst geil zerfetzt werden 
möge. Ich will dann ja auch was davon 
haben!

Die Entwicklung der Gegenwarts-
dramatik sehe ich … 

als verwitterter Zaungast, voller Sehn-
sucht nach Musik. Vermisse schmerzlich 
sämtliche Stücke von Anja Hilling (und 
schon ihre ersten!) auf den Spielplänen. 
Und die guten, bösen Geister meiner  
Kindheit. Will denen wiederbegegnen, 
diesen Speicherräumen ihrer Zeit. Caryl 
Churchill! Achternbusch! Gebt mir die – 
heute! 

Der Unterschied zum Schreiben für 
das Theater und zum Schreiben für den 
Film ist für mich … 

ozeanisch. Am Theater gibt es für mich 
als Autor nur eine einzige Phase – eine 
Art Steinhauerei, ein Sprachkörper wird 
gemeißelt & zur Debatte gestellt. Der 
Werkstoff ist Sprache. - Film bedeutet: 
gerichteter Blick, gestaltete Echtzeit,  
realistische (auch rhythmisierte) Dia-
loge – die allerschönste Arbeit liegt dann 
im Schneideraum. Der Werkstoff ist Zeit. 

Zum Theatertext „Dunkel lockende 
Welt“ hat mich inspiriert … 

Sonja Bachmanns Abschied von  
Leipzigs Nebenspielstätte „Horch & Guck“, 
die geschlossen wurde. Freundin Sonja, 
Dramaturgin dort, bat um ein kleines 
Abschiedsstück. Das wuchs sich aus, als 
ich monatelang in Hammamet lebte, und 
kam so, abendfüllend, nach München, 
gespeist von Nord und Süd, von weiteren 
Reisen: nach Santa Marta und nach Peru, 
und zu den finnischen Eidechsen.  

Mit den Vorgängen der Photosynthese 
habe ich mich beschäftigt, weil … 

ich ihr alles verdanke; endlich muss 
sie ihren Auftritt haben. Ich bin völlig  
romantisch veranlagt; die wissenschaft-
liche Analyse meines Daseins, der Umge-
bung bleibt mir ewige Herausforderung. 
Ein solcher Stimulans: die Gespräche mit 
Peter Oswald, in dessen Alltagsdenken 
eine so astronomische Bildung (Fach-
gebiet: Astronomie) lauerte, die ganz 
selbstverständlich zutage trat, dass ich 
nach jeder noch so schlichten Begegnung 
wie wachgerufen war.

HERZ. Das Wort steht für alle Arten von Regun-
gen und Begierden; unveränderlich aber 
konstituiert sich das Herz als – sei es 
missverstandener, sei es abgelehnter – 
Gegenstand der Gabe.

Roland Barthes

LIEBE IST IMMER 
TÖDLICH
1000 THEORIEN (75)
Man muss sich eines klarmachen: Liebe 
ist immer tödlich. Genauer gesagt: Er-
füllte Liebe ist immer tödlich, und zwar 
ent weder für die Liebe selbst oder für die  
Liebenden. Woran liegt das? Betrachten 
wir zunächst den Normalfall, nämlich, 
dass die Liebe stirbt. Meist nach drei 
Jahren. Manchmal nach sieben Jahren 
(vergleiche Babs, Boris). An ihre Stelle 
tritt Hass oder Gleichgültigkeit oder un-
überwindliche Abneigung oder, wenn man 
Glück hat, auch Sympathie, Freundschaft 
oder wenigstens Vernunft. Aber die Liebe 
ist gestorben. Unwiederbringlich.

Seltener und noch unangenehmer ist 
es, wenn die Liebe am Leben bleibt, aber 

die Liebenden sterben. Das wollen wir  
im wirklichen Leben nicht unbedingt  
mitmachen, auch wenn uns diese Mög-
lichkeit als „Sehnsucht ins Ungebundene“ 
durchaus vertraut ist. Wir beschäftigen 
uns damit lieber in der Kunst und der 
Literatur und vorzugsweise in der Oper, 
wo der Liebestod das einzige Thema ist. 
Romeo und Julia sind das Vorbild für all 
diese unsterblichen Lieben, bei denen die 
Protagonisten sich opfern oder wenigs-
tens einer von beiden für die Liebe sein 
Leben lässt. Die währt dann ewiglich.

Der Gedanke, dass jede Liebe ein  
tödliches Ende hat, ist leider wahrschein-
lich wenig tröstlich für einen Liebeskran-
ken, der seine Liebe mit knapper Not 
überlebt hat und sich jetzt, immer noch 
schwer enttäuscht, langsam regeneriert. 
Er zeigt zwar, dass es noch schlimmer 
hätte kommen können, hat aber auch 
etwas ziemlich Fatalistisches. Gibt es denn 
keinen Ausweg? Einen Ausweg vielleicht 
nicht. Aber eine Patentlösung. Und die 
sieht so aus: Es gibt eine Art Liebe, die, 
im Gegensatz zur erfüllten, glücklichen 
Liebe, sehr lebensfähig ist, nämlich die 
unglückliche Liebe. Sie kann im Extrem-
fall ein ganzes Leben lang halten und ist 
auch für jedermann erreichbar. Niemand  
ist zu jung, niemand ist zu alt, niemand ist  
zu schön und niemand ist zu hässlich. 
Wenn man die glückliche Liebe meiden 
muss, weil sie tödlich ist, aber auch ohne 
Liebe nicht leben kann, weil ein Leben 
ohne Liebe kein Leben ist, bleibt immer 
noch die unglückliche Liebe. Adorno hätte  
vielleicht gesagt, sie sei das einzige Glück, 
das wir haben können. „Wer es sich zu 
eigen macht, der hat nicht resigniert“. 

Zur Verstärkung dieses Gedankens  
eignet sich auch ein kleines Märchen von 
Robert Desnos, das mir eine Freundin  
geschickt hat:

Es war viel öfter als einmal ein Mann, 
der liebte eine Frau. Es war viel öfter als 
einmal eine Frau, die liebte einen Mann. 
Es war viel öfter als einmal eine Frau und 
ein Mann, die den und die nicht liebten, 
die sie liebten. Es war einmal, vielleicht 
ein einziges Mal, ein Mann und eine Frau, 
die sich liebten. 

Das ist wohlgemerkt ein Märchen. 
Etwas anderes kann es nach der obigen 
Theorie gar nicht sein, es sei denn, diese 
Glücklichen ereilte ein schneller Tod.

Die Theorie, dass erfüllte Liebe ein  
Märchen ist und nur die unglückliche Liebe 
lebensfähig, ist bei aller Stringenz ziem-
lich blöde und nicht gerade attraktiv für 
Liebeskranke. Deshalb müssen wir nun 
das Terrain wechseln.

Es ist eine Erkenntnis der Aufklärung, 
dass eine Wahrheit, die deutlich und gut 
begründet ausgesprochen wird, sich im 
selben Moment verwandelt, entweder 
ins Gegenteil wie bei Hegel oder doch  
zumindest in etwas anderes, das sie  
relativiert. Diesen wohl magisch zu nen-
nenden Vorgang kann man, wenn man 
aufpasst, auch heute im Alltag, in den 
Wissenschaften und im Theater immer 
wieder beobachten. Rechtschaffene  
Polizisten sind plötzliche Kriminelle, und 
Sünder werden zu Heiligen. Revolutio-

näre sind staatstragend. Der Lottogewinn 
macht arm. Und die Katastrophe wird zum 
Glücksfall. Auch die hier geäußerten trau-
rigen Wahrheiten über die Liebe können 
sich verwandeln und gebannt werden. 
Man muss sich nur mit ihnen beschäftigen 
und sie schön deutlich aussprechen. Bei 
mir hat’s schon ge holfen.

Damit wären wir bei der Frage nach 
dem Zusammenhang von Magie und Auf-
klärung. Aber das ist ein anderes Thema.

Carl Hegemann

BEGEGNUNG. Die Figur bezieht sich auf die glückliche Zeit 
unmittelbar nach der ersten Ver zü ckung, 
bevor sich noch die Komplikationen der 
Liebesbeziehung bemerkbar machen.

Roland Barthes

SIGMUND FREUD: 
DAS UNBEWUSSTE 
(1915)
Wir haben aus der Psychoanalyse er-
fahren, das Wesen des Prozesses der 
Verdrängung bestehe nicht darin, eine 
den Trieb repräsentierende Vorstellung 
aufzuheben, zu vernichten, sondern sie 
vom Bewusstwerden abzuhalten. Wir  
sagen dann, sie befinde sich im Zustande  
des »Unbewussten«, und haben gute  
Beweise dafür vorzubringen, dass sie  
auch unbewusst Wirkungen äußern kann, 
auch solche, die endlich das Bewusstsein 
erreichen. Alles Verdrängte muss unbe-
wusst bleiben, aber wir wollen gleich  
eingangs feststellen, dass das Verdrängte 
nicht alles Unbewusste deckt. Das Un-
bewusste hat den weiteren Umfang; das 
Verdrängte ist ein Teil des Unbewussten.

Wie sollen wir zur Kenntnis des Un-
bewussten kommen? Wir kennen es natür-
lich nur als Bewusstes, nachdem es eine 
Umsetzung oder Übersetzung in Bewuss-
tes erfahren hat. Die psychoanalytische 
Arbeit lässt uns alltäglich die Erfahrung 
machen, dass solche Übersetzung mög-
lich ist. Es wird hiezu erfordert, dass der 
Analysierte gewisse Widerstände über-
winde, die nämlichen, welche es seiner-
zeit durch Abweisung vom Bewussten  
zu einem Verdrängten gemacht haben.

KATASTROPHE. Heftige Krise, in deren Verlauf das Sub-
jekt, das die Situation der Liebesbezie-
hung als endgültige Sackgasse erlebt, 
als Falle, aus der es sich nie mehr wird 
befreien können, sich der völligen Selbst-
zerstörung entgegengehen sieht.

Roland Barthes

SIGMUND FREUD:  
DAS UNHEIMLICHE 
(1919)
Der Psychoanalytiker verspürt nur selten  
den Antrieb zu ästhetischen Untersu-
chungen, auch dann nicht, wenn man die  
Ästhetik nicht auf die Lehre vom Schönen 

einengt, sondern sie als Lehre von den 
Qualitäten unseres Fühlens beschreibt.  
Er arbeitet in anderen Schichten des 
Seelenlebens und hat mit den zielge-
hemmten, gedämpften, von so vielen 
begleitenden Konstellationen abhängigen 
Gefühlsregungen, die zumeist der Stoff 
der Ästhetik sind, wenig zu tun. Hie und 
da trifft es sich doch, dass er sich für ein 
bestimmtes Gebiet der Ästhetik interes-
sieren muss, und dann ist dies gewöhnlich 
ein abseits liegendes, von der ästhetischen 
Fachliteratur vernachlässigtes.

Ein solches ist das »Unheimliche«. 
Kein Zweifel, dass es zum Schreckhaften, 
Angst- und Grauenerregenden gehört, 
und ebenso sicher ist es, dass dies Wort 
nicht immer in einem scharf zu bestim-
menden Sinne gebraucht wird, so dass 
es eben meist mit dem Angsterregenden  
überhaupt zusammenfällt. Aber man 
darf doch erwarten, dass ein besonderer  
Kern vorhanden ist, der die Verwendung 
eines besonderen Begriffswortes recht-
fertigt. Man möchte wissen, was dieser 
gemeinsame Kern ist, der etwa gestattet, 
innerhalb des Ängstlichen ein »Unheim-
liches« zu unterscheiden.

Darüber findet man nun so viel wie 
nichts in den ausführlichen Darstellungen 
der Ästhetik, die sich überhaupt lieber mit 
den schönen, großartigen, anziehenden, 
also mit den positiven Gefühlsarten, ihren 
Bedingungen und den Gegenständen, die 
sie hervorrufen, als mit den gegensätz lichen,  
abstoßenden, peinlichen beschäftigen. (…)

Man kann nun zwei Wege einschlagen:  
nachsuchen, welche Bedeutung die 
Sprachentwicklung in dem Worte »unheim-
lich« niedergelegt hat, oder zusammen-
tragen, was an Personen und Dingen, 
Sinneseindrücken, Erlebnissen und Situa-
tionen das Gefühl des Unheim lichen in uns  
wachruft, und den verhüllten Charakter des  
Unheimlichen aus einem allen Fällen Ge-
meinsamen erschließen. Ich will gleich 
verraten, dass beide Wege zum nämlichen 
Ergebnis führen, das Unheim liche sei jene 
Art des Schreckhaften, welche auf das  
Altbekannte, Längstvertraute zurückgeht.  
Wie das möglich ist, unter welchen Bedin-
gungen das Vertraute unheimlich, schreck-
haft werden kann, das wird aus dem  
Weiteren ersichtlich werden. Ich bemerke 
noch, dass diese Untersuchung in Wirklich-
keit den Weg über eine Sammlung von 
Einzelfällen genommen und erst später 
die Bestätigung durch die Aussage des 
Sprach gebrauches gefunden hat. In dieser 
Darstellung werde ich aber den umge-
kehrten Weg gehen. 

Das deutsche Wort »unheimlich« ist  
offenbar der Gegensatz zu heimlich, 
heimisch, vertraut, und der Schluss liegt 
nahe, es sei etwas eben darum schreck-
haft, weil es nicht bekannt und vertraut 
ist. Natürlich ist aber nicht alles schreck-
haft, was neu und nicht vertraut ist; die 
Beziehung ist nicht umkehrbar. Man 
kann nur sagen, was neuartig ist, wird 
leicht schreckhaft und unheimlich; eini-
ges Neuartige ist schreckhaft, durchaus  
nicht alles. Zum Neuen und Nichtver-
trauten muss erst etwas hinzukommen, 
was es zum Unheimlichen macht.

Eins: Leipzig. Die junge Ärztin Corinna 
zieht aus. Sie wird nach Peru reisen, ihrem 
Freund hinterher. Bei der Wohnungsüber-
gabe verwickelt sie ihr Vermieter Joachim 
ins Gespräch. Bis sein Auge auf einen selt-
samen Gegenstand fällt: Ein menschlicher 
kleiner Zeh liegt in der Ecke.

Zwei: München, die Wohnung von  
Corinnas Mutter Mechtild. Hierher, statt 
nach Peru, ist Corinna gereist. In Mechtilds 
Monologe hinein bittet Corinna sie, den 
Zeh zu holen, das Einzige, das sie noch an 
Leipzig bindet.

Drei: Leipzig, Baustelle. Joachims Haus 
versinkt im Schutt. Auf einem improvi-
sierten Deckenlager unter dem Oberlicht 
nähern sich Mechtild und Joachim einander 
an, führen das Gespräch fort, das Corinnas 
Abreise unterbrach. In der Ecke erbricht die 
Katze einen kleinen Knochen.

„Dunkel lockende Welt“, das Stück des 
Jahres 2006 (Theater heute), ist ein bitter-
böser und witziger Krimi über Wahrheit 
und Wirklichkeit.

Nurkan Erpulat ist Hausregisseur am 
Maxim Gorki Theater Berlin. Gemeinsam 
mit Jens Hillje entwickelte er das Stück 
„Verrücktes Blut“ für das Ballhaus Naunyn-
straße; die Inszenierung wurde 2011 zum 
Berliner Theatertreffen eingeladen.
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–  Mit:  Constanze Passin, Wiltrud 
Schreiner, Wojo van Brouwer

– Inszenierung: Nurkan Erpulat
– Bühne: Renato Uz
– Künstlerisches Design & Realisierung  

Zeh: Turgut Kocaman
– Kostüm: Renato Uz
– Musikal ische Einrichtung: Fritz 

Rainer
– Licht: Thomas Bechter
–  Dramaturgie: Hannah Lioba Egenolf
–  Regieassistenz: Katharina Hölter

mann
– Kostümassistenz: Maitane von der  

Becke
– Dramaturgiehospitanz: Susanne 

Graf

– A u f f ü h r u n g s r e c h t e:  Ro w o h l t 
 Theater Verlag, Hamburg

– Aufführungsdauer: ca. 90 Minuten, 
keine Pause

– Premiere: 24.10.2019

Die Produktion dankt Christel Faber,  
Se l ina Nowak, Jut ta  Petersen 
Le hm ann,  Minn a Rumpf,  Ann a 
Winkel meier und Fabian Fruhmann 
für die freundliche Unterstützung 
der Produktion.

HÄNDL KLAUS wurde 1969 in Rum, Tirol, geboren und absolvierte eine Schau-
spielausbildung in Wien, woran sich Engagements am dortigen 
Schauspielhaus und später in Filmen (z. B. von Jessica Hausner, 
Michael Haneke, Franz Novotny) anschlossen. Zudem wirkte 
er selbst mehrmals als Regisseur. Händl schrieb zahlreiche 
Theaterstücke, Prosa, Hörspiele und Libretti. Das Hörspiel 
„Eine Schneise“ wurde für den Deutschen Hörbuchpreis 2017 
nominiert. Für den Erzählband „Legenden“ wurden ihm 2004  
der Rauriser Literaturpreis sowie der Robert Walser-Preis ver-
liehen. Zu seinen Theatertexten gehören u. a. „Ich ersehne 
die Alpen; So entstehen die Seen“ (UA beim steirischen herbst 
2001), „(Wilde) Der Mann mit den traurigen Augen“ (UA beim 
steirischen herbst 2003, Abdruck in ›Theater heute‹, eingeladen 
zum Theatertreffen Berlin 2004, nominiert für den Mülheimer 
Dramatikerpreis 2004) und „Dunkel lockende Welt“ (UA 2006  
an den Münchner Kammerspielen, einge laden zum Theater-
treffen Berlin 2006 und zu den Hamburger Autorentagen 2006, 
nominiert für den Mülheimer Dramatikerpreis 2006). 2013 wurde 
Händl mit dem Gert Jonke-Preis ausgezeichnet.
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DER LEBENSZYKLUS EINER PFLANZE Die meisten Pflanzen wechseln während ihres Lebenszyklus zwischen zwei Formen: der Sporophyten-Generation und der  
Gametophyten-Generation. Ein kompletter Lebenszyklus einer Pflanze beinhaltet also beide Formen.

EigenschaftenSporophytenGenerationGametophytenGeneration
Ploidie (=Anzahl der 
Chromosomensätze)

Diploid, zwei ChromosomensätzeHaploid, ein Chromosomensatz

Art der Zellteilung und 
deren Funktion

Mitose -> Wachstum - Meiose -> Produktion hap-
loider - Sporen, die den Beginn der Gametophy-
ten-Generation darstellen

Mitose -> Wachstum - Mitose -> Produktion  
haploider - Gameten, die sich verbinden, um 
die Sporophyten-Generation zu bilden

Wie die Generation 
beginnt 

Beginnt, wenn haploide Gameten (Spermium und 
Eizelle) zu einer diploiden Zygote verschmelzen

Beginnt, wenn der Sporophyt haploide Sporen 
bildet

Aussehen bei verschie-
denen Pflanzenarten

Bei Farnen, Gymnospermen und Angiospermen 
stellt die Sporophyten-Generation die sichtbare 
Form (Bäume, Sträucher etc.) dar. Bei Moosen und  
Bärlappgewächsen, sind die Sporophyten kleine 
Strukturen, die auf dem Gametophyten wachsen.

Bei Moosen und Bärlappgewächsen stellt die 
Gametophyten-Generation die sichtbare Form 
dar. Bei Farnen sind es kleine, aber unabhängige 
Strukturen. Bei Gymnospermen und Angio-
spermen handelt es sich um kleine Strukturen, 
die von Sporophyten eingeschlossen sind.
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